Der Papst in der Moschee

Wer hätte das gedacht, wer solches geträumt? Frühere Päpste haben aufgerufen zum Kampf gegen die muslimische Feinde, haben Gott gedankt für deren Niederlage und inbrünstig gebetet um die Rettung des von den Kriegern Allahs belagerten Wien – und heute, heute geht der Papst ins Heiligtum des alten Feindes und spricht sie an mit „Liebe muslimische Freunde, As-sálam aláikam!“

Als der Papst die Omajjaden-Moschee betrat, hat er einmal mehr gewaltige Zeiträume durchmessen und sie nicht nur „hinter sich gelassen“, sondern erst recht „hinter der Kirche gelassen“ - auch wenn diese als Ganze, wie in anderen Fragen auch, noch einige Zeit brauchen wird, bei seinem schnellen Gang Schritt in die Zukunft zu halten. 

1. Die Frage „von links“ und die Frage „von rechts“

Die Frage ist nur: Soll die Kirche dem Papst überhaupt folgen oder hat er sich diesmal nicht doch verirrt? Hat er sich damit in den Bereich einer „anderen Offenbarung“ Gottes begeben, weil doch Gott, wie ich es kürzlich in einer katholischen Zeitschrift las, durch „die“ Religionen „zu den Menschen unterwegs ist“? Kann man ihn vergleichen mit einem Wissenschaftler, der sich mit Kollegen über das gemeinsame Objekt ihres wissenschaftlichen Suchens – in diesem Fall Gott – austauscht, Kollege unter Kollegen, Gottsucher unter Gottsuchern? 

Andere werden sagen: Genau, aber das ist ja sein Abfall, sein Verrat an Geschichte und Tradition der heiligen, römisch-katholischen Kirche! Der Papst zog beim Betreten der Moschee sogar seine Schuhe aus – statt, wie Paulus bei seinem Rundgang durch Athen, in „heftigen Zorn“ zu geraten angesichts des „Götzen“ Allah? Wie kann er dieses Gebäude auch nur betreten! Das allein sei schon ungeheuerlich, ein noch schwererer Fehler als das unselige Gebet der Vertreter der meisten Religionen in Assisi vor Jahren. Freilich, der Fehler liege noch weiter zurück, nämlich in der Behauptung des Konzils, dass die Muslime „mit uns den einen Gott anbeten“ – aber, sagen die Kritiker, das tun sie eben nicht. Das bestätigen sie doch selbst auf Schritt und Tritt: „Es lebe die Hölle für die Ungläubigen..!“, hieß es kürzlich in einem Publikations-Organ der Muslime in Köln (!), und mit „den Ungläubigen“ sind wir, die Christen, gemeint.   

2. Was der Papst wirklich sagte

Das Beste ist wohl, wenn wir uns zunächst auf die Ansprache des Papstes in der Moschee konzentrieren und lauschen, was er den Muslimen gesagt hat:

Zuerst einmal tut er das, was jeder höfliche Gast macht: Er dankt denen, die ihn eingeladen und empfangen haben.

Anstössig? So behandelt auch Jesus anders-gläubige Menschen: römische Soldaten oder die Kanaanitische Frau. 

Schon im nächsten Satz greift der Papst das Thema „Frieden“ im Grußwort des Mufti auf, spricht ehrerbietig von der Moschee und erinnert an die Geschichte des Christentums in Syrien. 

Anstößig? Auch Paulus anerkennt die „Frömmigkeit“ der Athener und den Altar zum unbekannten Gott: „Was ihr verehrt, ohne es zu kennen, das verkünde ich euch.“ Wenn man nicht annehmen will, Paulus hätte diplomatisch geheuchelt, muss man zugeben: Trotz äußerst mangelhafter, ziemlich heidnisch entstellter Gotteserkenntnis rechnet Paulus mit einer wirklichen Gottesverehrung – und weiß sich nach dem Vorbild Gottes berechtigt, „über die Zeiten der Unwissenheit hinwegzusehen.“ 

Im zweiten Abschnitt greift Johannes Paul II. ein genuin christliches Thema auf: das Grab des Johannes des Täufers, das in der Moschee verehrt wird: „Möge sein Zeugnis all diejenigen erleuchten, die hier sein Andenken verehren, auf dass sie – und auf dass auch wir – verstehen mögen, dass die große Aufgabe des Lebens die Suche nach der Wahrheit und der Gerechtigkeit Gottes ist.“ 

Anstößig? Der Samariterin sagt Jesus: „Ihr betet an, was ihr nicht kennt.“ Eigenartigerweise gibt es also wirkliche Anbetung in Verbindung von Nicht-Erkennen. Und einem Schriftgelehrten sagt Jesus: „Du bist nicht fern vom Reich Gottes.“ Vielleicht würde er das auch einem Muslim sagen, der Johannes den Täufer verehrt?

Die Begegnung an dieser Stelle, fährt der Papst fort, erinnert uns daran, „dass der Mensch ein spirituelles Wesen ist, dazu aufgerufen, in allem den absoluten Vorrang Gottes zu erkennen und zu achten.“ 

Anstößig? Unmöglich, der Papst spricht nur eine  religiöse Urwahrheit aus, die für jeden Menschen gilt. 

Als weitere Gemeinsamkeit zwischen Christen und Muslimen nennt der Papst das Gebet, die „notwendige Nahrung für unsere Seele, ohne die unser Herz verkümmert und unser Wille nicht mehr das Gute sucht, sondern dem Bösen nachgibt.“ 

Anstößig? Der Hauptmann Cornelius lebte „fromm und gottesfürchtig“, Gott schickt Petrus zu ihm und dieser gelangt zur Erkenntnis, „daß man keinen Menschen unheilig oder unrein nennen darf.“ An einer anderen Stelle erzählt die Apostelgeschichte von einer Frau namens Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira: „Sie war eine Gottesfürchtige, und der Herr öffnete ihr das Herz, so daß sie den Worten des Paulus aufmerksam lauschte.“ Wohlgemerkt: „gottesfürchtig“ war sie schon vorher, also bevor ihr der Herr das Herz öffnete. Als sie zum Glauben kam, behielt sie ihre „Gottesfurcht“, korrigierte Irrtümer und lernte sehr viel dazu. Nur ein kleines Stück weiter spricht die Apostelgeschichte wieder von „einer große Schar gottesfürchtiger Griechen“- „gottesfürchtig“ schon bevor sie sich der Kirche anschlossen!

Gebetsstätten sind „Oasen, in denen Christen und Muslime dem barmherzigen Gott auf dem Weg zum Ewigen Leben sowie ihren Brüdern und Schwestern in der religiösen Gemeinschaft begegnen.“ 

Anstößig? Paulus und seine Begleiter gehen hinaus „hinaus an den Fluß, wo wir eine Gebetsstätte vermuteten. Wir setzten uns und sprachen zu den Frauen, die sich eingefunden hatten.“ Der Papst geht in die Moschee, Paulus zu einer heidnischen Gebetsstätte. 

Was tun Christen und Muslime, wenn der andere betet? Sie bringen dem jeweils anderen „stille Achtung entgegen“ und legen damit „Zeugnis für das ab, was sie vereint, ohne dabei das, was sie trennt, zu verstecken oder zu leugnen.“ 

Anstößig? Der kanaanäischen Frau, einer Nicht-Jüdin, bestätigt Jesus: „Frau, dein Glaube ist groß. Was du willst, soll geschehen.“ Und von dieser Stunde an war ihre Tochter geheilt.

Der Papst wünscht, dass sich Christen und Muslime gegenseitig verstehen als Gemeinschaften, „die einen respektvollen Dialog führen, und nie wieder als Gemeinschaften, „die sich miteinander im Konflikt befinden“. Respekt und gegenseitiges Verständnis will der Papst, denn „Gewalt zerstört das Bild des Schöpfers in seinen Geschöpfen und darf nie als Frucht von religiösen Überzeugungen betrachtet werden.“ 

Anstößig? Ehrfürchtig sogar verbunden mit einer gewissen Anerkennung ihres religiösen Lebens spricht Jesus mit der Samariterin und mit der kanaanäischen Frau. Den Vorschlag seiner Apostel hingegen, die ein samaritisches, sie ablehnendes Dorf gerne im Feuer aufgehen sehen wollen, weist Jesus streng zurück.

Die leidvolle Vergangenheit lässt sich nicht ungeschehen machen. Daher: Soweit „sich Muslime und Christen gegenseitig verletzt haben, müssen wir die Vergebung des Allmächtigen suchen sowie  einander Vergebung anbieten.“ 

Anstössig? Verzeihen und Reue, die um Vergebung bittet, sind Bedingung dafür, dass Gott auch uns vergibt. Ohne Verzeihen laufen wir Gefahr, „vom Satan überlistet zu werden“
 Die Idee, Sünden, die wir gegen Andersgläubige begehen, wären keine Sünden, ist abwegig und durch wirklich nichts begründet.

Schließlich bezeichnet der Papst die Sorge um die Armen als „Erfüllung unserer Pflicht“ und fügt hinzu: „Denn das bezeugt, dass unsere Gottesverehrung echt ist.“ 

Anstößig? Auch die Muslime sollten die Echtheit ihrer Gottesverehrung am Kriterium der Hinwendung zu den Armen messen. Der Papst traut den Muslimen also zu, dass sie das verstehen und auch in diesem Punkt mit den Christen einig sind. Biblisch ist das gut begründet, wenn man die Gerichtsrede Jesu konkretisiert: Ein Muslim steht vor dem Richterstuhl Gottes. Jesus sagt: Komm, du Gesegneter, denn Du hast mir... hast mich.... Dieser antwortet erstaunt: Wann habe ich Dich gesehen, ich war doch Muslim und habe die Deinen sogar verfolgt... Und Jesus wird ihm sagen: Noch weniger als die, die mich kreuzigten, wusstest Du, was du tust. Aber als Du dieser armen Familie in Deiner Nachbarschaft geholfen hast – Du erinnerst Dich? – war das ich, dem Du unter die Arme gegriffen hast... Also komm, nimm das Reich in Besitz...

Mit dem Blick auf Maria, die auch der Islam verehrt, ist es der abschließende Wunsch des Papstes: „Mögen die Herzen der Christen und der Muslime sich mit freundschaftlichen und brüderlichen Gefühlen einander zuwenden, damit der Allmächtige uns mit dem Frieden segnet, den nur der Himmel uns gewähren kann. Dem Einen, Barmherzigen Gott sei Lob und Preis in Ewigkeit.“

Anstößig? Es soll, so hörte ich, in Medjugorje ein Kind wunderbar geheilt worden sein, und zwar das Kind einer muslimischen Familie. Ein verwunderter Christ bat die Muttergottes um Erklärung und sie ließ ausrichten: Sie sei doch die Mutter aller Menschen, nicht nur die der Christen. Wenn´s nicht wahr ist, katholisch ist es jedenfalls!

Was folgere ich aus all dem? Ich finde in der Rede des Papstes weder Zustimmung zu der „Alle-Religionen-sind-gleich“-Ideologie noch einen anderen Verrat am Evangelium noch eine Verharmlosung oder Bestätigung radikaler und fanatischer Moslems. 

3. Zu den „Religionstheologen“

Die Behauptung der sogenannten Religionstheologen ist: Alle Religionen seien nur das menschengemachte, unvollständige und fehlerhafte Ergebnis der Suche nach dem geheimnisvollen, unergründlichen Gott. „Wirkliche Wahrheit“ über Gott könne keine Religion in Anspruch nehmen, alle haben von dieser „Gotteswahrheit“ gleich viel und gleich wenig. 

Aber: Das Judentum und das Christentum sind nicht Ergebnis einer „menschlichen Suche von Menschen unten nach Gott dort oben“, sondern das Ergebnis einer „göttlichen Selbstmitteilung Gottes von oben zu den Menschen unten“! Zwar gibt es auch eine lebenslange „Suche nach Gott“, aber bezogen auf Menschen, die zum Glauben an Christus gefunden haben, hat diese „Suche“ einen anderen Sinn als für diejenigen, die nicht an Ihn glauben.

4. Zur „konservativen“ Kritik am Papst

Zwei andere Wahrheiten sind für die besorgten „Konservativen“ wichtig: 

Die eine Wahrheit: Gott liebt alle Menschen, darum will er das Heil aller Menschen und darum bemüht er sich, allgegenwärtig, unentwegt um das Heil jedes Menschen, auch das der Muslime. Gibt es jemand, der behauptet zu wissen: „Bei diesem seinen Heilswillen scheitert Gott grundsätzlich bei allen Muslimen“? Offensichtlich absurd! Aber dann ist anzunehmen: Es gibt Muslime, die in der Gnade leben, und zwar gerettet durch die erfolgreiche Gnade Christi. 

Die andere Wahrheit: Auch Muslime beten, wie das Konzil sagt, „den einen Gott an, den barmherzigen, der die Menschen am Jüngsten Tag richten wird.“ Das verwirrt viele Christen (wahrscheinlich auch Muslime): Wie soll das möglich sein? Während uns Gott durch Christus lehrt, die Feinde zu lieben, habe er laut Islam Mohammed durch den Erzengel Gabriel ausrichten lassen, man möge allen Ungläubigen die Köpfe abhauen – ein und derselbe Gott, der so Widersprüchliches will? 

Aber darf man den Koran so zitieren? In der Bibel gibt es vergleichbare Stellen, die nicht gerade nach dem Geist der Bergpredigt „schmecken“: „Tochter Babel...! Wohl dem, der dir heimzahlt, was du uns getan hast! Wohl dem, der deine Kinder packt und sie am Felsen zerschmettert!“
 Erst recht finden wir in der Tradition der Kirche Aussagen und „christliches“ Handeln, bei dem wir die Muslime inständig bitten nicht zu meinen, dies sei der authentische Geist der Kirche. Ein Beispiel unter vielen: Eine große mittelalterliche Heilige ruft zum Frieden der verfeindeten Christen auf und meint, man möge den Krieg dort hinschicken, wo er hingehört, nämlich zu den Heiden. Heute entschuldigt sich der Papst dafür! 

Im Hebräerbrief heißt es einmal: „Ohne Glauben aber ist es unmöglich, (Gott) zu gefallen; denn wer zu Gott kommen will, muss glauben, dass er ist und dass er denen, die ihn suchen, ihren Lohn geben wird.“ Das heißt: Wer um Gottes Existenz weiß und ihn auch als Richter anerkennt, hat das Wesen Gottes erfasst. Genau das trifft zum Beispiel auf die Muslime zu, wie das Konzil beobachtet: „Der Heilswille umfasst aber auch die, welche den Schöpfer anerkennen, unter ihnen besonders die Muslim, die sich zum Glauben Abrahams bekennen und mit uns den einen Gott anbeten, den barmherzigen, der die Menschen am Jüngsten Tag richten wird.“ Den Glauben an die Dreifaltigkeit kann man nicht als Kriterium anlegen, denn sonst müsste man folgern, dass auch Maria als jüdisches Mädchen „nicht gläubig“ war.  

Wenn man bedenkt, wie belastet die Geschichte zwischen Christen und Muslimen ist, kann man Gott nur auf den Knien danken: Endlich eine neue Zeit, endlich sehen wir in den Muslimen das, was wir doch von allen Menschen glauben, dass sie es sind, nämlich „Schwestern“ und „Brüder“. 

Vielleicht müssen nach dem unergründlichen Plan Gottes Christen und Muslime noch viele Jahrhunderte neben einander leben, jetzt in brüderlicher Eintracht, bis die ersehnte Damaskus-Stunde kommt: für die Muslime in der Rolle des Paulus, für die Kirche in der des Hananias. Wenn sich Christen und Muslime Gott anvertrauen, wird ER es fügen. Rückblickend wird man sagen: Nach der dunklen Zeit der Feindschaft hat die gute Zeit begonnen in der Omajjaden-Moschee, in der zwei große Männer, vereint im Glauben an den barmherzigen Gott, einander die Hand gereicht haben: Grußmufti Ahmad Kuftaro und Papst Johannes Paul II. – Gott sei Dank. 
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